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  Er trug einen Hut, hatte seinen Mantelkragen hochgeschlagen, und seine Augen suchten unruhig meinen Laden ab. Ich schätzte ihn auf etwa sechzig Jahre. Er stand vor der verschlossenen Vitrine, in der ich die neuesten Crawler ausgestellt hatte. Als ich dieses Verhalten das erste Mal bei einem meiner Kunden beobachtet hatte, hatte ich geglaubt, er wolle etwas stehlen, oder traute sich nicht, nach der Toilette zu fragen. Als sich der Laden geleert hatte, trat der Mann jedoch zu mir an die Theke.




  »Guten Tag. Ich habe ein Problem mit meinem Crawler.« Er flüsterte.




  Ich bin Besitzer des ersten, größten und besten Crawler-Shops der Stadt. So steht es zumindest auf meiner Website und auf dem Schild in meinem Schaufenster. Ich biete einen umfangreichen Service, der selbstverständlich auch Reparaturen beinhaltet. Es gab keinen Grund, sich zu benehmen, als ob ich illegale Drogen verkaufte. Ich fragte mich, wie ich angemessen reagieren sollte, und entschied mich für ein höfliches Lächeln.




  »Handelt es sich um ein mechanisches, oder um ein elektronisches Problem?«




  »Gewissermaßen beides. Sehen Sie, die Klappe an der Unterseite klemmt, und ich bekomme die Speicherkarte nicht mehr heraus.«




  Er zog einen der Crawler aus seiner Tasche, wie sie manchmal in Supermärkten verramscht wurden. Er sah aus wie ein dickes Buch, mit vier dünnen Metallbeinchen an den Seiten. Der Körper schien aus reinem Kunststoff zu bestehen. Er stellte das Gerät auf die Theke, zögerte aber, es loszulassen. Ich hielt mein Lächeln aufrecht.




  »Dann wollen wir uns das kleine Biest mal ansehen. Das bekommen wir schon hin.«




  Der Mann ließ mich den mobilen Datenspeicher untersuchen. Das beschädigte Fach lag in einer Vertiefung. Der Knopf, mit dem man es öffnen konnte, war abgebrochen. Tiefe Kratzer wiesen darauf hin, dass sich jemand mit einem Schraubenzieher daran zu schaffen gemacht hatte. Dabei war er offensichtlich abgerutscht und hatte auch den USB-Port beschädigt. Das Gehäuse selbst war nicht verschraubt, sondern geklebt. Billiger Mist, der mir das Geschäft kaputtmachte.




  »Ich kann das Fach öffnen und eine neue Klappe einsetzen. Aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass die Speicherkarte die Prozedur überlebt. Vielleicht kann ich aber die Daten vorher auslesen und Ihnen eine Kopie erstellen.«




  »Das wäre gut. Könnten Sie eventuell gleich ...? Während ich ...?«




  Ich nickte. Auch das kannte ich. Er hatte private Daten gespeichert und wollte nicht, dass ich sie mir heimlich ansah. Nicht, dass mich so etwas interessierte, aber ich hatte bereits zwei Mitarbeiter entlassen müssen, weil sie zu neugierig geworden waren. Ich fragte mich noch immer, was Menschen dazu bewog, ihre Steuererklärung oder Videos von ihrer letzten Liebesnacht auf einem Gerät zu speichern, das sich selbstständig bewegen konnte.




  »Wissen Sie, meine Enkel haben mir das Ding geschenkt. Anfangs habe ich es für eine reine Spielerei gehalten, aber inzwischen möchte ich das Gerät nicht mehr missen. Morgens kommt der kleine Kerl von seiner Ladestation in mein Schlafzimmer, weckt mich mit meiner Lieblingssinfonie und projiziert mir E-Mails an die Decke, die mir meine Enkel am Vorabend geschickt haben. Und Sie glauben ja nicht, wie oft ich meine Autoschlüssel verlege! Und dieser Crawler spürt sie jedes Mal innerhalb weniger Minuten auf! Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so schnell an diese Technik gewöhnen würde. Aber vermutlich finden Sie das lächerlich.«




  »Überhaupt nicht. Auch ich lese meine E-Mails häufig an der Schlafzimmerdecke, und meinen Terminkalender gehe ich morgens an der Küchenwand durch, während ich meinen Kaffee trinke. Und ganz im Vertrauen: Wenn mich beim Autofahren die Nase juckt, fahre ich nicht rechts ran, sondern schicke meinen Crawler zum Handschuhfach, um mir ein Taschentuch zu holen.«




  »Unglaublich, was diese Geräte alles können! Ich habe gehört, dass es welche gibt, die für kranke Menschen ihre Medikamente verwalten und Thrombosespritzen verabreichen!«




  »Nun, das ist doch noch Zukunftsmusik. Aber früher oder später wird das wohl kommen. Es ist schon erstaunlich, wenn man bedenkt, für was die Crawler ursprünglich entwickelt wurden. Angeblich hatte es ihren Erfinder genervt, dass er durch die Suchfunktion jedes Dokument auf seinem Rechner finden konnte, es ihn aber Stunden kostete, in seinem Saustall Unterlagen aus Papier zu finden. Er entwickelte ein Gerät, etwas größer als eine Maus, versah es mit Extremitäten, einem Scanner und einem einfachen Betriebssystem. Der erste Crawler war bereits in der Lage, Schubladen und Ordner zu öffnen, Seiten umzublättern und Texte abzugleichen. Da trotz aller Unkenrufe immer mehr Dokumente auf elektronischem Weg verarbeitet werden, hatte es sich angeboten, die Funktionen zu erweitern. Sie sehen ja, was heute alles möglich ist, und die Entwicklung ist noch lange nicht abgeschlossen.«




  »Nur Kaffee kochen können sie noch nicht!«




  Wir lachten beide, während ich mich an die Arbeit machte. Ich überprüfte, ob die WLAN-Verbindung des Crawlers deaktiviert oder gesichert war. Wie ich erwartet hatte, war sie weder das eine noch das andere. Ich verband den Crawler mit meinem Rechner und las die Daten der Speicherkarte aus. Ich kopierte sie auf eine frische Karte und setzte sie in das Gerät ein, nachdem ich die alte mit Gewalt entfernt hatte. Ich erneuerte die Verschlusskappe, und es gelang mir auch, einen neuen USB-Anschluss einzusetzen. Am Ende justierte ich die Halterung der Beine nach und wischte den Crawler mit einem feuchten Tuch ab. Er sah aus wie neu. Wie ein neues Stück billiger Schrott, aber immerhin. Mein Kunde war zufrieden. Er bezahlte, tippte sich an den Hut und ging. Durch den Kopiervorgang hatte ich noch immer seine Daten auf meinem Rechner, was ihm vermutlich nicht bewusst war. Ein Scanner, der kinderpornografische Bilder und Videos erkennen sollte, war im Hintergrund mitgelaufen, hatte aber keinen Alarm geschlagen. Ich löschte die Dateien.




  Er war der letzte Kunde gewesen, und es sah nicht danach aus, als ob heute noch welche kommen würden. Ich sperrte meinen Laden zu und machte mich auf den Heimweg. Ich setzte mich hinters Lenkrad, und bevor ich losfuhr, führte ich meinen Crawler an den Kopf.




  »Telefon!«




  Zwei dünne Metallarme schlangen sich sanft um mein Ohr, während ein winziger Lautsprecher einen Zentimeter tief in meinen Gehörgang eindrang und der Mikrofonarm ausfuhr, um sich vor meinem Mund zu platzieren. Anfangs war es ein unangenehmes Gefühl gewesen, und es sah noch immer ziemlich dämlich aus. Aber es war praktisch, und die Sprachqualität war unglaublich gut. Ich sagte meiner Frau, dass ich heute ein wenig früher nach Hause kommen würde, und erkundigte mich, ob eine Antwort auf meine Bewerbung gekommen war. Es war keine gekommen. Es sah so aus, als ob ich mein Geschäft noch einige Zeit über Wasser halten musste.




   




  *




   




  In unserer Garageneinfahrt überfuhr ich beinahe einen Crawler. Zeitweise waren sie zu einer echten Landplage geworden. Als die Preise für die Geräte fielen, hatten die Werbeindustrie und politische Aktivisten sie für ihre Zwecke eingespannt. Eine Zeit lang waren Gehwege und Straßen voll von kleinen, krabbelnden Kästchen, die Werbebotschaften aus ihren winzigen Lautsprechern plärrten oder Parolen an die Hauswände projizierten. Manche Geräte klammerten sich einem im Vorbeigehen ans Hosenbein und ließen erst wieder los, wenn man laut den Werbespruch wiederholt hatte, den sie einem vorsagten. Das wurde ziemlich schnell verboten, aber immer wieder setzte sich jemand darüber hinweg. Ich sammelte den Crawler ein, bei dem es sich um ein teures Gerät neuerer Bauart handelte. Es besaß eine geschwungene, beinahe aerodynamische Form und war metallic-schwarz lackiert. Vermutlich ein Irrläufer aus der Nachbarschaft, dessen GPS-Empfang ausgefallen oder der von einem neugierigen Haustier verschleppt worden war.




  Ich ging ins Haus und fand meine Frau in der Küche. Auf dem Herd standen Töpfe und Pfannen, aus denen es nach exotischen Gewürzen roch. Auf dem Küchentisch stand der Crawler meiner Frau, der ein indisches Rezept an die Wand projizierte und einen Song von Peter Gabriel zum Besten gab. Ich war froh, dass Sabine alles andere als technikfeindlich war. Sie arbeitete selbst in Vollzeit, aber als Selbstständiger hatte ich selten geregelte Arbeitszeiten, und die meiste Hausarbeit blieb an ihr hängen. Sie war dankbar für jede Unterstützung. Sei es der autonome Staubsauger, die Fensterscheiben mit Lotus-Effekt, oder auch ihr Mann, der sich hin und wieder eine verklebte Pfanne schnappte und manuell spülte. Ich gab ihr einen Kuss und verschwand mit dem gefundenen Crawler im Arbeitszimmer.




  Ich untersuchte das Gerät und stellte zu meiner Überraschung fest, dass es sich um einen Killer handelte. Der Crawler besaß die typische Öffnungsklappe an der Vorderseite, hinter der sich eine wie auch immer geartete Abschussvorrichtung verbarg. Manche katapultierten durch einen Federmechanismus kleine Pfeile heraus, andere besaßen Druckluftpatronen, die winzige Metallkugeln verschossen. Damit konnten die Crawler bestenfalls einer Fliege etwas zuleide tun, aber genau dafür war diese Spielerei erfunden worden. Jugendliche Freaks hatten kleine Abschussrampen eingebaut und ihren Geräten beigebracht, Spinnen zu jagen und Fliegen aus der Luft abzuschießen. Einige von ihnen stellten gut gemachte Videos ins Netz, und die besten Bastler wurden von der Industrie engagiert, diese Funktionen weiter zu entwickeln. Ich erinnerte mich an die Anzeige eines Crawler-Produzenten:




   




  Statistisch gesehen leben in jeder 3-Zimmerwohnung 20 Spinnen, 8 Fliegen und in Erdgeschosswohnungen 12 Kellerasseln! Unser Crawler findet sie alle! Er eliminiert sie, saugt sie ein und entsorgt sie im Freien! Auf Wunsch auch ohne sie zu töten. 24/7! Haben wir schon erwähnt, dass der LLECrawler keinen behaarten Körper, dafür aber glänzende Beine aus Metall besitzt? Wählen Sie Ihre Wunschfarbe für das Gehäuse! In zahlreichen Pastelltönen lieferbar! The Lady-like-E-Crawler!




   




  Ich zeigte damals Sabine die Anzeige. Ihre Augenbrauen hoben sich, während ihr Gesicht ansonsten regungslos blieb.




  »Das bedeutet, diese Firma hält uns Frauen nicht nur für Feiglinge, die sich vor Spinnen fürchten, sondern auch für dumm?«




  »Die Geräte verkaufen sich sehr gut.«




  »Du gibst diesen Idioten recht?«




  »Offen gestanden besitzt der Verkaufsschlager dieser Firma Räder, was ziemlich unpraktisch ist, und einen Heckspoiler. Du kannst dir denken, wer diese Geräte kauft.«




  Ihre Augenbrauen senkten sich wieder, und ein Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.




  Es dauerte nicht lange, bis Tierschutzorganisationen protestierten und die Produktion der sogenannten Killer-Crawler verboten wurde. Natürlich wurden im Privaten und von manchen Händlern weiterhin solche Umbauten vorgenommen. Ich hatte mich diesem Trend verweigert, um keinen schlechten Ruf zu bekommen. Leider verlor ich damit mehr Kunden, als ich dazugewann.




  Ich verband den Crawler mit meinem Rechner, aber erwartungsgemäß waren alle Dateien mit Passwörtern gesichert und vermutlich verschlüsselt. Ich startete die Programme, die sich darum kümmern würden, und ging in die Küche, um nach dem Essen zu sehen. Als ich satt und zufrieden in mein Arbeitszimmer zurückkehrte, staunte ich nicht schlecht.




  Über den Monitor liefen Fehlermeldungen, und der Virenscanner piepte wie eine Maus, die man unter Strom gesetzt hatte. Der Crawler drehte sich in meine Richtung und öffnete die Klappe seiner Abschussvorrichtung. Irgendein tief vergrabener Instinkt brachte mich dazu, anstelle zu lachen, mich auf den Boden zu werfen. Zwei Pfeile, die meinen Kopf um sprichwörtliche Haaresbreite verfehlten, gaben ihm recht. Nach dem Abschuss wandte sich der Crawler wieder von mir ab. Ich richtete mich ein wenig auf und zog einen der Pfeile aus der Tür, in der sie stecken geblieben waren. Dabei ließ ich den Crawler nicht aus den Augen. Der Pfeil war kaum zwei Zentimeter lang und in drei Teile untergliedert. Der erste bestand aus einer harten Spitze, und das Ende war mit winzigen Flügeln versehen worden, um die Flugbahn zu stabilisieren. Am interessantesten war der Mittelteil, der aus einer kleinen Phiole bestand, deren Inhalt aus der offensichtlich hohlen Spitze auf meine Hand tropfte. Die Stellen, die mit der Flüssigkeit in Berührung kamen, fühlten sich taub an, als ob mich die fliegende Spritze eines Zahnarztes getroffen hatte. Ich ließ den Pfeil fallen und schüttelte meine Hand, um die Blutzirkulation in Gang zu halten. Der Crawler bewegte sich. Ich warf mich unter meinen Schreibtisch und zog aus der untersten Schublade die ultimative Datensicherung. Das war meine Bezeichnung für einen extrem starken Elektromagneten, den ich neben dem Crawler platzierte und aktivierte. Dieser verhielt sich ruhig, und die Zeichenkolonnen auf dem Monitor verlangsamten sich.




  Ich schüttelte meine Hand so lange, bis sie sich wieder wie eine Hand anfühlte, dann nahm ich den Crawler in Augenschein. Er schien in einen Ruhemodus gefallen zu sein. Ich atmete tief durch. Bis vor einer Minute hatte ich geglaubt, dass ich allen möglichen Spielarten von Crawlern schon begegnet war, aber ein derartig feindseliges Exemplar hatte ich noch nie gesehen. Meine Neugier war geweckt.




  Ich klemmte das Gerät von meinem Rechner ab, der sich inzwischen mit einem Blue Screen aufgehängt hatte. Der Crawler stellte sich weiterhin tot. Ich nutzte die Gelegenheit, um die Beine des kleinen Monsters mit Klebeband zu fesseln, und drehte die Abschussrampe gegen die Wand, bevor ich auch sie versiegelte. Als Nächstes nahm ich die Verschlussklappe in Augenschein, hinter der sich die Speicherkarte verbarg. Sie schloss bündig mit dem Gehäuse ab und besaß keinerlei Ansatzpunkt, um sie mechanisch zu öffnen. Vermutlich musste man ein entsprechendes Signal über Funk senden, um an die elektronischen Innereien zu gelangen. Ich traute dem kleinen Biest zu, alle Daten zu löschen, wenn man versuchte, das Gehäuse mit Gewalt zu öffnen. Sicherheitshalber klebte ich den Crawler auf dem Tisch fest, bevor ich meinen Rechner neu startete. Ich versuchte, auf den üblichen Frequenzen ein Signal des Crawlers zu empfangen, hatte aber keinen Erfolg. Ich kramte einige Zeit im Internet, konnte aber niemanden finden, der mit einem ähnlichen Fall konfrontiert worden war. Schließlich startete ich ein Programm, das ich vor einiger Zeit selbst geschrieben hatte, um gelöschte oder beschädigte Inhalte der Crawler meiner Kunden wieder herzustellen. Es war noch nicht völlig ausgereift, aber es war das Beste, was ich hatte. Ich überzeugte mich davon, dass der Crawler sicher fixiert war, und ging ins Wohnzimmer, um mich meiner ohne Zweifel besseren Hälfte zu widmen.




  Wir saßen vor dem Fernseher und liefen gerade Gefahr, bei den Spätnachrichten einzudösen, als mich der Geruch von verbranntem Kunststoff aufschreckte. Ich lief in die Küche, aber dort war alles in Ordnung. Der Gestank schien aus meinem Arbeitszimmer zu kommen. Als ich die Tür aufriss, fiel mir als Erstes das verschmorte Klebeband auf, das auf der Tischplatte klebte. Den Crawler sah ich nicht, aber aus einer halb geöffneten Schreibtischschublade drang Licht. Ich zog die Lade langsam auf und fand darin den Crawler, der meine Unterlagen zu fotografieren schien. Ich packte das Gerät und rannte ins Badezimmer, wo ich es in ein Handtuch wickelte und in die Badewanne warf. Ich widerstand dem Drang, den Wasserhahn aufzudrehen. Wahrscheinlich war das Ding ohnehin wasserdicht. Außerdem war ich mindestens so neugierig auf die Geheimnisse des Crawlers, wie er auf meine. Ich stülpte einen Wäschekorb über das Gerät und beschwerte diesen mit einer steinernen Pflanzenschale.




  Das Protokoll meines Rechners zeigte mir, dass er anstelle Informationen von dem Crawler zu bekommen, diesem schließlich Zugriff auf Teile seiner Festplatte gewährt hatte. Ich hatte auf diesem Gerät keine sensiblen Daten gespeichert, daher war ich eher überrascht als verärgert.




  Ich wusste, dass es Crawler gab, die ausschließlich zur Industriespionage entwickelt worden waren. Vielleicht hatte sich eines dieser Geräte in unsere Straße verirrt. Vielleicht hatte es von jemandem in Empfang genommen werden sollen, als ich auftauchte und es in guter Absicht einsteckte. Vielleicht war der Crawler auch auf mich angesetzt worden. Ich konnte mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, was sich jemand davon versprechen sollte.




  Irgendwann befreite ich den Crawler aus der Badewanne, weil wir sie für ihre ursprüngliche Bestimmung benötigten. Ich packte ihn in einen Stoffbeutel, umwickelte diesen mit hoffentlich hitzebeständiger Paketschnur und verstaute das Paket in unserem Wandtresor. Die folgenden Tage dachte ich darüber nach, wie ich mir Zugriff auf den Speicher des Crawlers verschaffen konnte. Mir fiel nichts Besseres als ein Buffer Overrun ein. Crawler besitzen selbstverständlich einen Schutz dagegen, aber mein Exemplar schien einen unbändigen Hunger auf Fremddaten zu haben. Ich vermutete, dass ihn eine Attacke mit sinnlosem Datenmüll nicht beeindrucken konnte, aber ich war mir sicher, dass er gegenüber intimen und geheimen Informationen über mich aufgeschlossen reagieren würde.




  Sabine und ich verbrachten schließlich einen wunderbaren Abend damit, uns eine spannende Biografie für uns auszudenken. Ich öffnete eine Flasche Wein, und wir ließen unserer Fantasie freien Lauf.




  Ich wurde zu einem Adligen, der seinen Titel nach diversen Skandalen hatte ablegen müssen. Natürlich hatte ich uneheliche Kinder, vier an der Zahl.




  »Kevin, Chantall, Steve und Lindsey-Anne!«




  »Steve sitzt im Gefängnis ...«




  »... wegen Landesverrats!«




  »Wir sind reich!«




  »Aber niemand weiß, woher das Geld stammt. Aber es gab da eine Geschichte im Kongo, ...«




  »... seitdem sind die Behörden hinter uns her.«




  »Wir haben unsere Namen mehrfach geändert ...«




  Als wir die zweite Flasche Wein geleert hatten, war eine ziemlich wilde Geschichte entstanden. In den folgenden Tage verteilte ich die Daten auf verschiedene Dokumente, versah sie mit Bildern und sinnlos aufgeblähten PDFs und sicherte das Ganze mit einem veralteten Verschlüsselungsprogramm. Ich befreite den Crawler aus dem Stoffbeutel und ließ die Tresortür einen Spalt offen. Danach aktivierte ich eine eigens dafür installierte Webcam in meinem Arbeitszimmer und schloss die Tür. Es dauerte nicht lange, bis der Crawler den Wandtresor verließ. Er sprang einfach heraus und landete sicher wie eine Katze auf seinen Beinchen. Er verharrte einen Augenblick und wandte sich dann zielstrebig meinem Rechner zu, den ich angelassen hatte. Lange Zeit schien überhaupt nichts zu passieren, aber ein WLAN-Empfänger im Nebenzimmer zeigte mir an, dass es einen regen Funkverkehr gab. Ich zoomte auf die Festplatten-Anzeige meines Rechners, die ständige Aktivität anzeigte. Als sie erlosch, sendete der Crawler ein großes Datenpaket. Ich war überrascht über die Sendeleistung, die über ein normales WLAN weit hinausging. Wer auch immer der Empfänger war, er wusste nun alles über Graf und Gräfin von Zeppelin, ihre missratenen Kinder und ihre Verstrickung in diverse afrikanische Militärregierungen. Ich ging ins Arbeitszimmer und sammelte den Crawler ein, der sich den Rest des Tages tot stellte. Entweder war seine Mission erfüllt, oder seine Energiereserven waren durch das Versenden unserer umfangreichen Biografie erschöpft. Ich beschloss, ihn nicht mehr im Tresor einzuschließen, behielt ihn aber im Auge. Ich hatte das gesendete Datenpaket komplett aufgefangen und gespeichert, konnte aber natürlich keinen Hinweis auf seinen Empfänger herauslesen. Ich nahm mir vor, mich am nächsten Tag darum zu kümmern. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, dass ich dafür keine Gelegenheit mehr haben würde. Dennoch würden alle meine Fragen beantwortet werden.




   




  *




   




  Wir saßen noch etwas schläfrig beim Frühstückskaffee, als es an der Tür klingelte. Ich öffnete und rannte beinahe in zwei hochgewachsene Männer in dunklen Anzügen, die Sonnenbrillen trugen. Sie hielten mir ihre Ausweise unter die Nase, welche sie als Mitarbeiter des Inlandsgeheimdienstes auswiesen. Ich war schlagartig wach. Ich betrachtete die Ausweise ausgiebig. Sie schienen echt zu sein.




  »Herr Müller? Olaf G. Müller, geboren am 19. März 1971?«




  »Der bin ich. Was kann ich für Sie tun ... was habe ich getan ...?«




  »Sie haben sich kürzlich um eine Stelle beim Innenministerium beworben. In der Sektion technische Überwachung.«




  »Ja ...«




  Der jüngere der beiden Männer nahm seine Brille ab und lächelte mich an.




  »Glückwunsch. Sie haben den Job.«




  Während ich nach Luft schnappte und bemüht war, dabei nicht allzu dämlich auszusehen, reichte mir der andere Mann einen Umschlag. Auch er lächelte.




  »Nach Ihrer schriftlichen Bewerbung waren Sie bereits in unserer engeren Wahl. Wir halten wenig von Bewerbungsgesprächen und Assessment-Centern. Wir ziehen es vor, unsere Kandidaten einer realistischen Situation auszusetzen und beobachten, wie sie reagieren. Wir waren sehr mit Ihnen zufrieden, auch wenn Sie vielleicht noch lernen müssen, etwas vorsichtiger zu sein.«




  Er deutete auf meine Füße, zwischen denen der Crawler hindurch krabbelte, sich an dem Hosenbein des jüngeren Mannes hinauf hangelte und sich schließlich auf seiner Schulter niederließ. Ich musste für einen Augenblick an das Bild eines Piraten denken, schüttelte den Gedanken aber wieder ab.




  »Bitte entschuldigen Sie die kleine Spionageattacke, aber Sie haben unseren kleinen Freund schließlich aus freien Stücken bei sich aufgenommen. Alles Weitere finden Sie in Ihren Unterlagen. Wir erwarten Ihre Antwort innerhalb der nächsten 48 Stunden. So, Kleiner, verabschiede dich von Graf Zeppelin.«




  Der Crawler schien tatsächlich ein Bein zu heben, um mir zuzuwinken, aber vielleicht täuschte ich mich auch. Die Männer setzten ihre Sonnenbrillen wieder auf und gingen.




  Ich schloss die Tür und nahm Sabine, die fassungslos hinter mir stand, in die Arme, bis wir beide uns sicher waren, nicht zu träumen.




  Später ging ich in meinen Laden, aber nur, um ein neues Schild in mein Schaufenster zu hängen:




   




  GESCHLOSSEN




   




   




  E N D E




   




   




  Crawler erschien erstmals in der Zeitschrift c’t. Wie damals üblich wurde die Geschichte unter dem Pseudonym Edgar Philips veröffentlicht. Crawler eröffnete das Jahr 2011 in der ersten Ausgabe, wie immer wunderbar betreut vom Redakteur Bernd Behr.




  Für diese Sammlung wurde die Story noch einmal sorgsam durchgesehen und überarbeitet.




   




   




   




  DER ROBOTER IM SEE




   




   




  Die Stimme am anderen Ende der Leitung brüllte mich an, aber gerade, als ich ihr antworten wollte, wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Eine Dame hatte mein Büro betreten. Ich war mir unschlüssig, ob es durch ihre Anwesenheit in einem neuen, ungewohnten Glanz erstrahlte, oder ob es durch den Kontrast nur noch schäbiger wirkte. Ich vergaß den Telefonhörer in meiner Hand und wandte mich meinem Gast zu. Ich gab mich angemessen überrascht, da meine Tür von einem lange zurückliegenden Wasserschaden verzogen war und ein wenig klemmte. Es benötigte keinen Schwergewichtsboxer, um sie zu überwinden, aber die meisten meiner Besucher zogen es vor, zu klingeln und sich von mir öffnen zu lassen. Die meisten meiner Besucher waren jedoch Menschen. Diese Lady war auf den ersten Blick nichts Anderes, und ich musste zugeben, dass ich schon weniger attraktive Exemplare gesehen hatte. Sie hatte langes, schwarzes Haar, volle Lippen, breite, aber nicht zu breite Hüften und große, vermutlich feste Brüste. Dabei war sie sehr konservativ gekleidet. Der Saum ihres kirchenmausgrauen Kostüms streifte beinahe meinen staubigen Boden, und der Kragen war beängstigend weit zugeknöpft. Sie hatte sich sehr sorgfältig, aber auch erfolglos Mühe gegeben, ihre Reize zu verbergen. Ihre dunklen Augen waren zur Hälfte von langen Wimpern verdeckt, die sich in regelmäßigen Abständen hoben, als ob sie sich selbst ein wenig umsehen wollten. Ich konnte nicht erkennen, ob ihnen gefiel, was sie sahen. Das bisschen Haut, auf das die strenge Kleidung einen Blick erlaubte, war bleich und beinahe makellos. Scheinbar deutete nichts darauf hin, dass die Lady ein Roboter war. Erst als sie sich setzte, ohne dass ich sie dazu aufgefordert hatte, war ich mir endgültig sicher. Trotz der Fortschritte, die in der Entwicklung der Programmierung von Emotionen gemacht wurden, hatten Roboter immer noch gewisse Probleme mit dem, was wir Menschen als Höflichkeit bezeichnen. Ich sah ihnen das nach, da dies auch nicht gerade meine Königsdisziplin war. Im Grunde hatte sie sich schon beim Eintreten verraten. Die Art der Roboter, sich zu bewegen, erinnerte mich stets an die animierten Figuren aus Filmen, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts gedreht worden waren. Die Saurier, Monster und Fabelwesen sahen so täuschend echt aus, als ob sie gerade einem Albtraum entsprungen waren. Aber sobald sie sich bewegten, flog der Schwindel auf. Das Fell flatterte im digitalen Wind, dass man jedes einzelne Härchen sehen konnte. Aber wann immer sie den Boden berührten, fühlte man sich an Donkey Kong oder Pac Man erinnert. Es fand kein Dialog zwischen Boden und Füßen statt, wie es bei echten Wesen der Fall ist. Fußbetten biegen sich durch, Knie beugen sich, Staub wirbelt auf, und der Boden sollte vibrieren, wenn ein Zwanzig-Tonnen-Geschöpf auf ihm herumtrampelt.
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